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Beim Überschreiten einer entscheidenden
Schwelle befällt den Menschen ein tief sit-
zendes Angstgefühl, das sich bisweilen zu
einer Gestalt verdichtet. Es ist in Dantes Gött-
licher Komödie die Gestalt des Wächteren-
gels, der den Büßern, bevor sie den retten-
den Läuterungsweg betreten, die vielsa-
gende Mahnung mitgibt: „Wer rückwärts
schaut, muss rückwärts gehen!“ Es ist bei
Franz Kafka die Figur des übermächtigen
Türhüters, der den Mann vom Lande, der
den Eingang zum Gesetz sucht, derart ein-
schüchtert, dass er die Schwelle lebenslang
nicht zu überschreiten wagt, obwohl der
Eingang einzig für ihn bestimmt war. Und es
ist bei Nikolaus von Kues der, wie er sich
ausdrückt, höchste Denk-Geist, der die
Pforte zum Wohnort Gottes bewacht und
der besiegt werden muss, wenn sich die
Pforte öffnen soll.
Schwerlich könnte die Lage von Christen-
tum und Kirche am Beginn des dritten Jahr-
tausend genauer beschrieben werden.
Auch vor ihr erhebt sich eine abwehrende
Drohgestalt, gebildet aus den auf sie ein-
dringenden Tendenzkräften, aber auch 
aus inneren Hypotheken, die überwunden
werden müssen, wenn der Eintritt gelingen
soll.

Was die Tendenzkräfte betrifft, so wird die
Zukunft nach allem, was sich absehen lässt,
stärker noch als bisher von der Technik, ins-
besondere von der Bio- und Medientechnik,
bestimmt werden, die mit der Aussicht auf
unvorstellbare Vergünstigungen, aber auch
auf schwerste Bedrohungen verbunden
sind. Denn die Biotechnik überträgt dem
Menschen Schritt für Schritt die Rolle des
Schöpfers, zuletzt sogar die des Schöpfers
seiner eigenen Zukunftsgestalt. Und die Me-
dientechnik steht im Begriff, die konkrete
Wirklichkeit durch eine „virtuelle“ zu erset-
zen. Beiden Entwicklungen gegenüber sind
dem Christentum aber von seinem Ur-
sprung her entscheidende Möglichkeiten
an die Hand gegeben: der Biotechnik ge-
genüber, sofern es als die Religion des
Mensch gewordenen Gottes für die unver-
tretbare Würde und die unveräußerlichen
Rechte des Menschen einzutreten hat; und
der Medientechnik gegenüber, sofern es
schon durch Paulus ebenso als die Religion
konstruktiver Mediennutzung wie einer
grundsätzlichen Medienkritik bestimmt
wurde.
Auch gegenüber Säkularismus und Aufklä-
rung, die vielen immer noch als die Toten-
gräber des Glaubens gelten, befindet sich
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das Christentum in einer günstigeren Posi-
tion, als es weithin den Anschein hat. Im Ver-
hältnis zum Säkularismus, weil diesem mit
der Krise des Fortschrittsglaubens buch-
stäblich das Rückgrat gebrochen ist. Aber
auch im Verhältnis zur Aufklärung, weil die
Einsicht um sich greift, dass diese – bei al-
ler Polemik – keineswegs als eine Ausgeburt
der Hölle zu gelten hat, sondern als eine,
wenngleich kritische Folgeerscheinung des
Glaubens, die wesentliche Motive der Jesus-
botschaft wie Freiheit, Solidarität und Tole-
ranz in Profanbereiche eindringen ließ, die
nur auf diesem Umweg erreicht werden
konnten.
Nach Samuel Huntington steht die Zukunft
der Welt nicht mehr im Zeichen politischer
und wirtschaftlicher Konflikte, sondern in
dem des „Zusammenpralls der Zivilisatio-
nen“. Hier ist das Christentum zusammen
mit den beiden konkurrierenden „Abra-
hamsreligionen“ gefragt, ob es ihnen ange-
sichts des weltweit vordringenden Atheis-
mus nicht endlich gelingt, ihre Konflikte bei-
zulegen und ihre Kräfte zur Überwindung
des gemeinsamen Gegners zu bündeln. Vor-
aussetzung dessen aber wird es sein, im Ge-
spräch mit dem Judentum eine Deutung
von Auschwitz zu finden, die im Kernschat-
ten der Sinnlosigkeit eine Spur von Sinn,
und sei es in der Sprache des Verstummens,
aufscheinen ließe, und in der Annäherung
an den Islam jenen Erdenrest im Gotteswort
ausfindig zu machen, der es ermöglicht,
ihm in der Weise kritischen Verstehens zu
begegnen. Was es nun aber mit den inne-
ren Hypotheken auf sich hat, wird sich in
dem Maß klären, wie sich das Christentum
im Vergleich mit dem Judentum und dem
Islam auf seine Identität besinnt und seiner
sinnstiftenden Kraft bewusst wird.
Diesem Versuch einer „Unterscheidung des
Christlichen“ (Romano Guardini) stehen

aber ebenso gravierende wie verbreitete
Missdeutungen entgegen. Eine erste, meist
nur unterschwellig fassbare, unterstellt dem
Christentum, auf die Schwächung des Le-
benswillens hinzuarbeiten und die kreative
Selbstentfaltung des Menschen zu behin-
dern. Ziel der kirchlichen Pädagogik sei 
der unterwürfige, angepasste und seinem
Selbstwillen entfremdete Mensch, der das
für Gott wohlgefällig halte, was ihm schwer
fällt und wehtut. Doch so viel diese Ansicht
an Fehlhaltungen aufdeckt, lehrt doch der
Vergleich mit dem Buddhismus, um den vor
allem Romano Guardini bemüht war: Das
Christentum ist keine asketische, sondern
eine therapeutische Religion.
Denn Buddha ging es bei seinem Eingriff in
das Aktionszentrum des Menschen, durch
den er den Vergleich mit Jesus herausfor-
dert, um den Versuch, den menschlichen
Seins- und Lebenswillen auszulöschen; Je-
sus zielt dem gegenüber auf seine Umgestal-
tung zum Gotteskind und Bürger des Gottes-
reiches.
Die zweifellos aktuellste Unterscheidung
betrifft das Judentum – und dies im Gegen-
zug zu den überhand nehmenden Tenden-
zen, gerade diesen Unterschied aus situati-
ven Gründen zu verwischen. Dabei darf
diese Grenzziehung dreierlei nicht über-
sehen: weder die vielfältige Verwurzelung
des Christentums und zumal seines Stifters
im „Ölbaum Israels“ (Römer 12,10) noch
die Übereinkunft im Offenbarungsglauben,
aber erst recht nicht die furchtbare Last der
Mitverantwortung an den Judenverfolgun-
gen in Geschichte und Gegenwart. Indessen
tritt im Vergleich mit dem Judentum eine
Differenz zutage, die gegenüber der von
Wolfgang Trillhaas vertretenen und heute
weithin akzeptierten These, dass das Chris-
tentum in sein „ethisches Stadium“ einge-
treten sei und dem modernen Menschen
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nur noch als Ethik vermittelt werden könne,
nicht deutlich genug markiert werden kann;
denn das Christentum ist keine moralische,
sondern eine mystische Religion.
Damit ist der unterschiedliche Stellenwert
der Moral in den beiden Religionen ange-
sprochen. Das Judentum ist von seiner
Gründung her eine moralische Religion,
während das Christentum zwar einen mora-
lischen Auftrag hat, darin aber, entgegen
dem gegenwärtigen Anschein, nicht auf-
geht. Denn dem Christentum geht es primär
nicht um die Erziehung, sondern um die Er-
hebung und, wie die Selbstbezeichnung
Jesu als „Arzt“ der Kranken (Markus 2,17)
zu verstehen gibt, um die Heilung des durch
seine Todverfallenheit zuinnerst verwunde-
ten Menschen.
Angesichts des Einbruchs fundamentalisti-
scher Denk- und Verhaltensweisen ist aber
auch die Abgrenzung vom Islam, ungeach-
tet seiner Zugehörigkeit zur Trias der „Abra-
hamsreligionen“, von kaum geringerer Be-
deutung. Denn eine dritte, gleichfalls tief
eingewurzelte Fehlmeinung hält das Chris-
tentum für eine Religion, die auf die Gleich-
setzung von Schrift und Gotteswort gegrün-
det ist und demgemäß zu einem streng re-
zeptiven Umgang mit dessen schriftlich nie-
dergelegter Dokumentation verpflichtet.
Doch in Abgrenzung vom Islam gilt: Das
Christentum ist keine primäre, sondern eine
sekundäre Schriftreligion.
Im Unterschied zum Koran, der nach einer
islamischen Ursprungslegende dem Offen-
barungsempfänger unmittelbar in Form ei-
nes mit dem himmlischen Original beschrif-
teten Seidentuchs übergeben, um nicht zu
sagen: „eingepresst“ wurde, kamen die neu-
testamentlichen Schriften, wie Martin Lu-
ther betonte, nur im Gefolge der „Not“ zu-
stande, die durch den Tod der Augenzeu-
gen und die rapide Ausdehnung eingetre-

ten war. Weil die Rückfrage an die Augen-
zeugen mit deren Tod unmöglich geworden
war und weil der Kommunikationsraum
alle mündlich zu bewältigenden Strecken
schon früh überstieg, wurden die schriftli-
che Dokumentation und Kommunikation
unerlässlich. Insofern haftet den neutesta-
mentlichen Schriften das Stigma einer –
wenngleich höchst effektiven – „Notlösung“
an. Doch gerade deshalb besteht diesen un-
ter dem Druck der verlorenen Gleichzeitig-
keit und der räumlichen Expansion entstan-
denen Schriften gegenüber eine Freiheit,
die so im Fall eines göttlichen Diktats un-
denkbar wäre. Es ist die Freiheit zum inter-
pretierenden Umgang mit ihnen, wenn
nicht sogar zu ihrer Umgestaltung und Neu-
fassung, jedenfalls aber jene Freiheit, aus
der die christliche Theologie hervorgegan-
gen ist und lebt.

Getilgte Gottesangst

Indessen betrifft die wichtigste Unterschei-
dung den Gottesbegriff, da die Identität ei-
ner jeden Religion an ihre spezifische Sicht
des Gottesgeheimnisses zurückgebunden
ist. Für das Judentum ist dies der Begriff des
einen, weltüberlegenen Gottes, vor dem die
Vielfalt der Götter zu Nichtigkeiten zer-
stiebt, und der der Welt, seiner Schöpfung,
in absoluter Selbstherrlichkeit gegenüber-
steht. Er reißt alle numinosen Qualitäten an
sich, sodass die ihrer Selbstherrlichkeit ent-
kleideten Kreaturen in die Verfügungs-
macht des Menschen geraten, dem es auf-
gegeben ist, sie stellvertretend für Gott und
deshalb in seinem Sinn zu verwalten. Im Fall
des Islams ist dies der in absoluter Einzig-
keit begriffene Gott, der durch diesen Be-
griff eine einzigartige Macht über den Men-
schen gewinnt, und dies mit der Folge, dass
der Islam im Vergleich zu anderen Religio-
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nen über den ungleich stärkeren Zugriff auf
seine Gläubigen verfügt.
Im Gefolge des Zweiten Vatikanums brach
sich die Einsicht Bahn, dass aber auch Je-
sus eine vergleichbare Innovation bewirkte,
sofern er den „ambivalenten Gott“ (Hubert
Görg) der menschheitlichen und jüdischen
Tradition in die rettende Eindeutigkeit
führte. Getragen von einer ebenso beseli-
genden wie kämpferisch errungenen und
qualvoll erlittenen Gotteserfahrung, wurde
er zum größten Revolutionär der Religions-
geschichte, dem es gelang, den Schatten
des Angst und Schrecken Erregenden aus
dem traditionellen Gottesbild zu tilgen, in-
dem er auf dessen Grund das Antlitz des be-
dingungslos liebenden Vaters zum Vor-
schein brachte. Damit schlug er den politi-
schen Fanatikern seiner Gegenwart und al-
ler Folgezeiten den religiösen Vorwand ih-
res Kampfes aus der Hand, und damit nahm
er den Bann der schlimmsten aller Ängste,
der Gottesangst, von den Herzen der Men-
schen.
Hand in Hand mit den Tendenzen, die auf
die Zurücknahme der durch das Konzil er-
öffneten Freiheiten abzielen, melden sich
im Raum der Gegenwartstheologie Stim-
men, die sich mit wachsendem Nachdruck
dafür aussprechen, dass diesem „Vater der
Erbarmungen und Gott allen Trostes“ der
„unheile“ Gott der alttestamentlichen Tradi-
tion und dass dem Botschafter der Liebe der
Prediger des Gerichts entgegengesetzt wer-
den müsse, der doch mit aller Deutlichkeit
von der drohenden Verwerfung, ja sogar
vom „Heulen und Zähneknirschen“ gespro-
chen habe.
Aus diesen Stimmen spricht aber nicht nur
die Missachtung des hermeneutischen
Grundsatzes, dass das Evangelium auf seine
Mitte hin gelesen werden müsse und dass
aus Bildern keine Lehre abgelesen werden

kann, sondern, bedenklicher noch, eine
skeptische Einschätzung der Lebensleis-
tung Jesu, vermutlich sogar ein resignatives
Einverständnis mit der „Tragik des Welt-
laufs“ (Joseph Bernhardt). Tatsächlich ent-
spricht der ambivalente Gott der Mensch-
heitstradition der durch den Wechsel von
Licht und Verdüsterung bestimmten Ge-
schichtserfahrung, vor der seine Befürwor-
ter offensichtlich kapituliert haben. Aber
sah sich Jesus nicht einer mindestens
ebenso düsteren Zeit gegenüber; und
sprach er nicht gerade in sie seine Verhei-
ßung des kommenden Gottesreiches hin-
ein? Käme es deshalb nicht nach dem Zu-
sammenbruch der roten Utopie darauf an,
ihm darin nachzufolgen? Doch wird die in
einer Lähmung begriffene Christenheit
dazu bereit sein; und welche Symptome
sprechen dafür?

Christliche Identität

Wie Vorgänge nach Art des Kirchenvolks-
begehrens oder der Kruzifixdebatte zeigen,
ist das Glaubensbewusstsein in einer weit
stärkeren Bewegung begriffen, als es nach
außen hin den Anschein hat. Darauf arbei-
ten ebenso innere wie auch äußere Gründe
hin. Eine innere Nötigung zunächst. Denn
kaum etwas belastet das Glaubensbewusst-
sein stärker als die derzeitige Unsicherheit
hinsichtlich der christlichen Identität. 
Unterschiedliche Gründe, zu denen ebenso
die Entdeckung der alttestamentlichen
Wurzeln der Denkwelt Jesu wie die Verlage-
rung der Botschaft auf moralische Direkti-
ven und nicht zuletzt das durch Auschwitz
unheilvoll gestörte Verhältnis zum Juden-
tum gehören, führten dazu, dieses Verhält-
nis im Sinn einer Abhängigkeit zu bestim-
men, sodass das Christentum geradezu als
ein Derivat des Spätjudentums erschien.
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Dann aber hört es auf, eine Weltreligion ei-
genen Ranges und Rechtes zu sein und ei-
nen legitimen Anspruch auf Mitgestaltung
des angebrochenen Jahrtausends erheben
zu können.
Zu den äußeren Herausforderungen zählt
demgegenüber die Erosionskraft des nach-
wirkenden Säkularismus, vor allem aber der
„ozeanische“ Atheismus, dessen Größen-
ordnung erst durch den Fall des Eisernen
Vorhangs deutlich geworden ist. Während
es sich im ersten Fall auf die Krise des Fort-
schrittsglaubens verlassen kann, durch die
der Säkularismus seine Schwung- und Stoß-
kraft verloren hat, wird es sich angesichts
der atheistischen Herausforderung nach
Bundesgenossen umsehen müssen. Nach
Lage der Dinge kommen dafür in erster Li-
nie die beiden Abrahamsreligionen in Be-
tracht. Deshalb liegt entscheidend daran,
dass es mit ihnen, ungeachtet aller Span-
nungen, in ein dialogisches Verhältnis tritt,
um mit ihnen gemeinsam einen Wall gegen
die andringende Sturmflut des Unglaubens
aufzurichten. Gleichzeitig aber wird es sich
entschiedener als bisher auf jene Mitte zu-
rückbeziehen müssen, die ebenso der Sam-
melpunkt seiner Initiativen wie der Quell-
grund seiner Inspirationen und Energien ist.
Kaum etwas ist aber erstaunlicher und tröst-
licher als die Feststellung, dass das Christen-
tum, ungeachtet aller Irritationen, bereits
auf diesem Weg zu seiner Mitte begriffen ist.
Das zeigt zunächst schon die dreifache Um-
schichtung im Glaubensbewusstsein, die
nach der Zäsur des Zweiten Vatikanums ein-
setzte. Sie betrifft den Wandel: vom Gehor-
sams- zum Verstehensglauben, vom Be-
kenntnis- zum Erfahrungsglauben und vom
Leistungs- zum Verantwortungsglauben.
Begriff sich der vorkonziliare Glaube als die
gehorsame Unterwerfung unter die Auto-
rität des Offenbarungsgottes, so der kon-

ziliare, wie es der Klärung des Offenba-
rungsbegriffs entsprach, als den lebenslan-
gen Versuch, die Selbstzusage Gottes in sei-
nem Mensch gewordenen Sohn verstehend
nachzuvollziehen. Hilfreich wirkte darauf
das differenzierte Autoritätsverständnis hin,
das Hans-Georg Gadamer in seiner philoso-
phischen Hermeneutik Wahrheit und Me-
thode entwickelte. Denn im Licht seiner Un-
terscheidung zeigt sich, dass Gott dem Glau-
benden nicht in der Autorität des allmäch-
tigen Herrnhimmels und der Erde, sondern
in der Autorität des Lehrers (Sören Kierke-
gaard) entgegentritt, der ihm das denkbar
Wichtigste – sich selbst – zu sagen hat. In der
Doppelsinnigkeit dieses „sich selbst“ beste-
hen der Reichtum und das Glück des christ-
lichen Glaubens. Denn im selben Maß, wie
sich Gott im Sinn des Begriffs „Selbstoffen-
barung“ (Karl Rahner) selbst erschließt, gibt
er sich dem Glaubenden auch als den Inbe-
griff seiner Sinnfindung zu verstehen. So
aber tritt an die Stelle des unwissenden, un-
terwürfigen Knechtes der mitwissende Part-
ner und Freund, wie ihn der johanneische
Jesus (Johannes 15,15) gefordert hatte.

Dialogische Beziehung

Im selben Maß, wie diese Einsicht an Boden
gewinnt, verlagert sich das Interesse von
den dogmatisch umschriebenen Inhalten
auf diese selbst, da der Glaube, wie schon
Thomas von Aquin betonte, nicht so sehr
den Sätzen als vielmehr dem gilt, den sie um-
schreiben und meinen. Das wurde von den
bedeutendsten Christentumskritikern der
ausgehenden Neuzeit bestätigt. Sprach-
theoretisch durch Friedrich Nietzsche, für
den das Verständlichste an der Sprache
nicht in den Worten, sondern in der Musik
hinter den Worten, in der Leidenschaft hin-
ter der Musik und in der Person hinter der
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Leidenschaft besteht. Auf den Glaubensakt
bezogen, besagt das, dass er sich, vermittelt
durch die Glaubenssätze und Schriftworte,
letztlich auf den bezieht, der sich durch sie
zu verstehen gibt und zu dem der Glau-
bende so in eine dialogische Personbezie-
hung tritt. Glaubenstheoretisch unterstrich
das Martin Buber mit seiner in Zwei Glau-
bensweisen geübten Kritik des christlichen
Satzglaubens, dem er vorwirft, von der
Höhe des prophetischen Vertrauensglau-
bens, den auch Jesus geteilt habe, auf ein
formales Glaubensverständnis abgesunken
zu sein, bei dem es in erster Linie um die
Richtigkeit der für wahr gehaltenen Sätze
geht. Doch der wahre Gegensatz des für
wahr haltenden Satzglaubens ist nicht so
sehr das Vertrauen als vielmehr die Mystik,
verstanden als das Verlangen, zu dem von
den Sätzen umschriebenen Inhalt vor-
zudringen, um ihn zum Lebensinhalt zu ge-
winnen. Eben dies meint das berühmte
Rahner-Wort, dass der Christ der Zukunft ein
Mystiker oder aber nicht mehr sein werde,
sofern Mystik in diesem Satzzusammen-
hang das Verlangen nach Gotteserfahrung
bezeichnet.

Kreativität des Glaubens

Ein ebenso wichtiger Wandel betrifft den
vom Leistungs- und Versicherungsglauben
zum Verantwortungsglauben. Denn der
Satzglaube wurde, wie es sich aus dem Mo-
ment des Festhaltens ergab, als die vom je-
weils Einzelnen zu erbringende Leistung be-
griffen, die sich mit der Hoffnung auf indivi-
duelle Heilssicherung verband und so dem
Kirchenvolk unter dem Motto „Rette deine
Seele!“ ans Herz gelegt wurde. Doch das
Herz wurde davon schwerlich berührt.
Umso mehr gelingt das dem Verstehens-
glauben, weil es dabei nicht so sehr um eine

rezeptive Hinnahme von Vorgegebenem
als vielmehr um die kreative Mitgestaltung
von Aufgegebenem zu tun ist. Mit der Ent-
deckung der Kreativität des Glaubens geht
aber die seines Mitvollzugs mit der Gemein-
schaft der Glaubenden Hand in Hand. „Nie-
mand weiß, aus welchen – vielleicht räum-
lich entfernten oder zeitlich vergangenen –
gläubigen Existenzen heraus sein eigener
Glaube gespeist wird“, sagt Romano Guar-
dini in seiner nachgelassenen Existenz des
Christen; und er fügte dem hinzu: „Ebenso
wenig wie er weiß, welche Menschen er
selbst mitträgt.“ Denn der Glaube gehört,
um es ins Prinzipielle zu heben, zu jenen
höchsten Gütern der Menschheit, die man
– wie Freiheit, Hoffnung und Frieden – voll
nur mit allen anderen zusammen oder, falls
diese Bedingung nicht gegeben ist, nur in
fragmentierter Weise haben kann. So gese-
hen steht die Glaubenskraft in einer funktio-
nalen Abhängigkeit vom Grad des Willens
zur Glaubenseinheit, so wie dieser eine sei-
ner stärksten Beweggründe im Bestreben
nach Intensivierung der Glaubenskraft ha-
ben müsste.
Dessen aber bedarf es vor allem, wenn das
Ziel erreicht werden soll, auf das der dreifa-
che Wandel hinwirkt und das die Achse der
längst schon in Gang gekommenen glau-
bensgeschichtlichen Wende bildet: die
Neuentdeckung Jesu im Glaubensbewusst-
sein der Gegenwart. Während Romano Gu-
ardini noch auf breite Zustimmung stieß,
als er den Stand des Glaubensbewusstseins
am Ende des Ersten Weltkrieges auf die For-
mel brachte: „Die Kirche erwacht in den
Seelen“, müsste dieser Satz heute umge-
schrieben werden, sodass vom Erwachen
Jesu im Glauben – und Unglauben – der Ge-
genwart die Rede ist. Seine eindrucksvolls-
te, wenn in ihrer Bedeutung längst nicht
zureichend gewürdigte Bestätigung fand
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dieser Vorgang in der spontanen Entste-
hung einer ganzen Jesusliteratur im unmit-
telbaren Gefolge des Konzils, an der sich
auch eine Reihe von jüdischen Autoren, al-
len voran Schalom Ben-Chorin mit seinem
Buch Bruder Jesus, beteiligte. Dass dieses
christologische Erwachen auch den Un-
glauben ergriff, bestätigen die sensationel-
len Dokumente der Neuentdeckung, die
wie Jesus für Atheisten von Milan Machovec
und Matthäus-Passion von Hans Blumen-
berg Atheisten und Agnostiker zu Verfas-
sern haben.

Freundschaftsverhältnis

Über die durch die Neuentdeckung be-
dingte und sie bestätigende Perspektiven-
drehung geben die Titel der dafür signifikan-
ten Werke Aufschluss, die von einem über-
raschenden Positionswechsel sprechen.
Der Herr, zu dem Romano Guardini auf-
geblickt hatte, stieg diesen Benennungen
zufolge vom Podest seines Herrentums
herab, um den Seinen als „Bruder“ und „Hel-
fer“ entgegenzutreten und sie schließlich in
ein „Freundschaftsverhältnis“ mit sich zu
ziehen. Das aber markiert den Umbruch
von einer Christologie der Autorität zu einer
der Solidarität und schließlich der Identität,
wie es dem Weg des Glaubens in ein Sta-
dium seiner mystischen Verinnerlichung
entspricht. Wenn aber dieses Ziel in Sicht-
weite gerät, zeigt sich auch, dass die Glau-
benswende der Identitätsfindung des Chris-
tentums in die Hand arbeitet. Denn zur Neu-
entdeckkung Jesu gehört in erster Linie der
Einblick in sein Herz, den Ort seiner beseli-
gend-leidvollen Gotteserfahrung, die ihrer-
seits im Zentrum seiner revolutionären Le-
bensleistung steht. Doch ihr stehen tief ein-
gewurzelte Vorstellungen entgegen, die
ausgeräumt werden müssen, weil sie den

freien Blick auf das Identifikationsziel be-
hindern.

Einstürzende Gedankengebäude

Wie das Wort vom „Erwachen“ Jesu im
Glaubensbewusstsein der Gegenwart da-
rauf hinwies, dass die glaubensgeschicht-
liche Wende letztlich nicht als die Wirkung
menschlicher Initiativen, sondern als sein
Werk in den Glaubenden begriffen werden
muss, ist auch von der notwendigen Kor-
rektur zu sagen, dass sie weithin den Ein-
druck einer Selbstkorrektur erweckt. Das
zeigt sich daran, dass die entscheidenden
Hindernisse, die Satisfaktions- und Recht-
fertigungslehre, wie zunehmend deutlich
wird, über keine tragende Grundlage mehr
verfügen, sodass damit zu rechnen ist, dass
beide Gedankengebäude über kurz oder
lang einstürzen werden. Im Fall der Satis-
faktionstheorie ergab sich das aus der Ein-
sicht, dass das Licht, das der Sühne-
gedanke auf das Rätsel des Kreuzestodes
Jesu zu werfen schien, mit einer Verdunke-
lung des Gottesbegriffs erkauft war: erkauft
mit dem Rückfall auf den von Jesus über-
wundenen Gott der rigorosen Strafgerech-
tigkeit, der auf unbedingter Genugtuung
bestehen und sich daher das Todesopfer
des eigenen Sohnes abverlangen musste.
Für die Rechtfertigungslehre betonte dies
Günter Rohrmoser, als er der Frage Luthers
nach dem gnädigen Gott mit der Gegen-
frage entgegentrat:
„Ist der Mensch der Gegenwart durch diese
Frage Luthers noch erreichbar, wird er von
ihr noch betroffen, oder entzieht sie sich völ-
lig seinem Begreifen? Was bleibt von dem
Kernstück des ganzen Protestantismus, der
Rechtfertigungslehre, wenn diese Frage
nicht mehr das sie bewegende Zentrum bil-
det?“
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Abgesehen von ihrem Plausibilitätsverlust
kranken beide Vorstellungen daran, dass
sie Jesus im Sinn der ihm zugesprochenen
Sühne- und Rechtfertigungsfunktion instru-
mentalisieren und damit gegen den katego-
rischen Imperativ verstoßen, wonach der
Mensch niemals als Mittel zu behandeln,
sondern stets als Selbstzweck zu achten ist.
Dass sich beide Modelle noch immer einer
beträchtlichen Konjunktur erfreuen, dürfte
sich, ebenso wie der theologische Rückfall
in die Schreckensperspektive Gottes, letzt-
lich aus der periodischen Wiederkehr apo-
kalyptischer Angstvorstellungen erklären.
Auch wenn für die erste die historischen
Quellen nur spärlich fließen, sprechen
doch die skurrilen Ungeheuer an zeitgenös-
sischen Kapitellen und die extensiven Höl-
lenvorstellungen im Tympanon der Kir-
chenportale eine Sprache, die auf eine ins
Chaotische treibende Vorstellungswelt
schließen lässt. Eine von Panikzuständen
begleitete Gottesverdüsterung spiegelt sich
in der Kunst des Übergangs vom Mittelalter
zur Neuzeit wie etwa in den Höllenfantasien
des Hieronymus Bosch und in der Ver-
suchung des heiligen Antonius auf dem
Isenheimer Altar. Sie fand ihren theologi-
schen Niederschlag in Luthers Suche nach
dem gnädigen Gott und zumal in dem zum
Inbegriff der radikalen Übermacht erstarr-
ten Gott, dem Descartes das Wort redete
(Gerhard Krüger). Als verkürze sich der Zeit-
raum der Wiederkehr derartiger Krisen je-
weils um die Hälfte, bricht das Bild des un-
heimlichen, jetzt sogar vor sich selbst er-
schreckenden Gottes bei Immanuel Kant
wieder durch, der auf einem Höhepunkt sei-
ner Kritik der reinen Vernunftdas höchste un-
ter allen Wesen in ein Selbstgespräch ein-
treten und zu sich sagen lässt: 
„Ich bin von Ewigkeit zu Ewigkeit, außer mir
ist nichts, ohne das, was bloß durch meinen

Willen etwas ist; aber woher bin ich denn?“
Da nach allen Anzeichen eine gesteigerte
Wiederholung dessen zu befürchten ist,
muss jetzt schon eine Gegeninitiative ergrif-
fen werden. Und dies in Gestalt jener Selbst-
korrektur, die auf die Beseitigung der Hin-
dernisse abzielt, die der Konzentration des
Christentums auf seine Mitte entgegenste-
hen. Sie betrifft in erster Linie den Geist der
Schwere, der mit seinen lähmenden Einflüs-
terungen das Christentum in den Anschein
einer asketischen, womöglich sogar auf den
Opfergedanken gegründeten Religion
bringt. Vergessen ist das Herrenwort, dass
die Hochzeitsgäste nicht fasten können, so-
lange der Bräutigam bei ihnen ist, zumal die-
ser Aufruf zur Glaubensfreude schon früh
mit dem Zusatz abgeschwächt wurde:
„Doch werden Tage kommen, da ihnen der
Bräutigam entrissen wird; dann werden sie
fasten.“ Hier ist ein Exorzismus angesagt,
der die Austreibung dieses beschwerenden
Ungeistes zum Ziel hat und der, wie das er-
wähnte Beispiel zeigt, vom Rückgriff auf die
originäre Jesus-Botschaft ausgehen muss.
Zentral wird es dabei um die Wiederentdek-
kung der Anwesenheit des „Bräutigams“ ge-
hen. Denn dort, wo die Nähe dieses „Freu-
denmeisters“ gefühlt wird, müssen, wie Jo-
hann Sebastian Bach in seiner Motette
„Jesu, meine Freude“ (1723) versichert, die
Trauergeister der Resignation und Hoff-
nungslosigkeit weichen.

Moralische Kopflastigkeit

Aufs Engste hängt das mit der wichtigsten
Korrektur zusammen, die sich auf die Besei-
tigung der moralischen Kopflastigkeit in der
derzeitigen Selbstdarstellung der Kirche be-
ziehen und die Wiedergewinnung des inne-
ren Gleichgewichtes zum Ziel haben
müsste. Im Unterschied zum Judentum, das
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von seinem Ursprung her eine vorwiegend
moralische Religion ist, hat das Christentum
zwar eine moralische Mission, doch geht es
darin, anders als die offiziellen Äußerungen
vermuten lassen, nicht auf, weil ihm letzt-
lich nicht um die Erziehung des Menschen,
sondern um seine Erhebung zum Rang der
Gotteskindschaft zu tun ist. 
Denn das Christentum ist von seiner Mitte
her eine mystische, auf die Lebensgemein-
schaft mit dem Stifter gegründete und von
seinem Fortleben in der Glaubensgemein-
schaft bewegte Religion. Wenn das derzei-
tige Ungleichgewicht behoben werden soll,
muss es auf diese Mitte hin wieder neu jus-
tiert werden.
Doch die schwerste Korrektur betrifft die
dreifache Verstörung, unter der das Chris-
tentum quer durch alle Konfessionen leidet.
Unter einer hermeneutischen zunächst, die
auf seiner Verwechslung mit einer primären
Schriftreligion beruht und durch die Gleich-
setzung von Schrift und Offenbarung (Ro-
mano Guardini) fundamentalistische Ten-
denzen heraufbeschwört. 
Tatsächlich aber unterscheidet sich das
Christentum vom Islam, diesem Modell ei-
ner primären Schriftreligion, dadurch, dass
es von einer Gottesoffenbarung ausgeht, die
nicht in Form eines heiligen Buchs, sondern
in Gestalt des Mensch gewordenen Gottes-
sohnes an die Welt erging. Hier bedarf es
nachhaltiger Aufklärungsarbeit, die vor al-
lem in der Sicherung und Verbreitung der
Erkenntnisse bestehen muss, zu der die wis-
senschaftliche Theologie in akribischer
Denkleistung seit Beginn dieses Jahrhun-
derts gelangte. Denn die Bibel ist, in ihrer
menschlichen Bedingtheit gesehen, ein an-
tikes Buch, das im Sinn seiner Entstehungs-
bedingungen gewürdigt werden muss, weil
es nur so, wie es verstanden sein will, auch
verstanden werden kann.

Gleichzeitig muss aber auch die struktu-
relle Verstörung behoben werden, die zu
einer wachsenden Entfremdung zwischen
der Kirchenspitze und der Basis und da-
durch zu jenem Bruch geführt hat, der die
Gefahr eines „vertikalen Schismas“ her-
aufbeschwört. Dazu kam es hauptsächlich
infolge jener kopflastigen Verkündigung,
die längst schon einen Überdruss gegen-
über der moralischen Unterweisung er-
regte und entscheidend mit dem Ungleich-
gewicht im kirchlichen Kommunikations-
verlauf zu tun hat. Denn noch immer gilt
hier das Wort von oben, ohne dass dem Kir-
chenvolk Gelegenheit zu einer wirklichen
Antwort gegeben wäre. Obwohl in der Kir-
che das Lehramt von ihrer ganzen Bestim-
mung her „das Sagen“ hat, steht doch auch
dem Kirchenvolk ein Mitspracherecht zu,
weil sich der vom Konzil geforderte Dialog
nur in Rede und Gegenrede vollziehen
kann.

Verkennung des Adressaten

Die angesprochene Kopflastigkeit hängt
aber auch mit einer dritten Verstörung zu-
sammen, die auf eine Verkennung des
Adressaten zurückgeht. Denn noch immer
geht die kirchliche Verkündigung vom Bild
eines Menschen aus, der von einem unbän-
digen Lebenswillen erfüllt und von Leiden-
schaften getrieben wird, so dass er in seinem
eigenen Interesse an die Zügel genommen
werden muss. Doch dieser Mensch ist längst
einem ganz anderen gewichen, der, weil er
unter einem Selbstzerwürfnis leidet und
von einer schier unstillbaren Lebensangst
gepeinigt wird, in erster Linie der Heilung
bedarf. Was er brauchte, ist die „Heilung
von Grund auf“, die allein jener Helfer be-
wirkt, der nach Kierkegaard nicht nur Hilfe
bietet, sondern „die Hilfe ist“, weil er zusam-
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men mit seinen Gaben sich selbst als Le-
benshilfe und Lebensinhalt gibt. So ent-
spricht es einem Christentum, das begriffen
hat, dass es von seinem Ursprung her keine
asketische, sondern eine therapeutische
Religion ist. Doch wird die von Entfremdun-
gen belastete und bis in die Frage nach ih-
rer Identität hinein zerrissene Christenheit
dazu in der Lage sein?
Vermutlich könnte sie sich kaum aus der ge-
genwärtigen Lethargie erheben, wenn ihr
nicht Hoffnungsimpulse erster Ordnung zu
Hilfe kämen, die, um wirksam zu werden,
nur deutlicher als bisher ins allgemeine
Glaubensbewusstsein eingebracht werden
müssten. Es sind dies die nachwirkende
Schubkraft des Zweiten Vatikanums, das als
das Konzil der Wende seine Botschaft in ers-
ter Linie an die Kirche der Zukunft richtet,
die im Gefolge des Konzils eingetretene
Neuentdeckung Jesu und der sich oft schon
zu Selbsthilfeaktionen verfestigende mysti-
sche Aufbruch.

Lebenslanges Gespräch

Uneingelöst ist noch immer die Verheißung
einer Glaubensgemeinschaft, wie sie das
Konzil mit seinem zentralen Vorhaben, der
Kirche in Gestalt des dialogischen Prinzips
einen neuen Geist einzuhauchen, im Blick
hatte. Dazu aber wird es schrittweise kom-
men, wenn der Dialog über die bisher ange-
zielten Bereiche des innerkirchlichen Ge-
sprächs und des ökumenischen Verhältnis-
ses zu anderen Konfessionen und Religio-
nen hinaus auf den bezogen wird, der den
Glaubenden in ein lebenslanges Gespräch
mit sich zu ziehen sucht: mit dem Gott, der
sich in der Person und Lebensgeschichte
Jesu auf eine zugleich übersprachliche und
alle sprachlichen Möglichkeiten umgrei-
fende Weise zu verstehen gab. Ihn verste-

hen aber ruft das innerste Verlangen des
Menschenherzens nach Bestätigung wach
und lässt es gleichzeitig aufs Vollkommen-
ste in Erfüllung gehen.
Doch die stärkste Schubkraft geht zweifel-
los von der entscheidenden Folgeerschei-
nung des Konzils in Gestalt der Neuent-
deckung Jesu aus, sofern diese nur als seine
spirituelle Auferstehung im heutigen Glau-
bensbewusstsein begriffen wird. Wie das Er-
eignis der Auferstehung dazu führte, dass
der Verkündigende zum Verkündigten
wurde, zeichnet sich auch heute eine nicht
unverständliche Neigung zu dogmatischer
Festschreibung ab. Doch so begründet
diese immer sein mag, entsprach ihr doch
schon in der ersten Stunde der Christenheit
eine spirituelle Gegenbewegung, die sich
am deutlichsten im Eingangswort des Ers-
ten Johannesbriefs ausspricht:
„Was von Anfang an war, was wir gehört und
gesehen, was wir mit unseren Augen ge-
schaut und mit unseren Händen berührt ha-
ben – das Wort des Lebens, das verkünden
wir euch.“ (1. Johannes 1,1 ff.).
Der Satz spricht weder vom Erlebnis der
Osterzeugen noch von der Wirklichkeit der
Menschwerdung, sondern davon, dass der
zum Gegenstand und Herrn des Glaubens
Erhobene auf neue Weise vernommen, ge-
schaut und gefühlt wurde, so wie es in sei-
nem charismatisch nachempfundenen
Selbstzeugnis in den „Oden Salomons“ zum
Ausdruck kommt:
„Ich bin auferstanden und in ihrer Mitte,
durch ihren Mund will ich reden“ (42,6).
Das entspricht aufs Genaueste der Glau-
benserfahrung jener Mitgestalter des Neuen
Testaments, die sich auf Grund ihrer Ver-
bundenheit mit dem erhöhten Herrn befugt
wussten, bekannte Jesusworte umzufor-
men oder neue zu gestalten, die der inzwi-
schen tiefgreifend gewandelten Situation
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entsprachen. Doch was besagt das für die
Gegenwart?

Hoffnungszeichen der Gegenwart

Sicher nicht, dass im Sinn sektierender An-
sprüche mit „Neuoffenbarungen“ zu rech-
nen ist, da die Möglichkeit der Neugestal-
tung nach Ausweis der Kanonbildung auf
die erste Stunde der Christenheit einge-
grenzt war. Wohl aber tritt im Zusammen-
hang damit der Sinn des mystischen Auf-
bruchs zutage, der als das deutlichste Hoff-
nungszeichen der Gegenwart zu gelten hat.
Er bezieht sich auf das wachsende Verlan-
gen, dass sich der Schrein der dogmati-
schen und kultischen Vergegenständli-
chungen öffnet und sein Inhalt in einer
Weise zugänglich werden möge, dass er
vom Glaubenden aufgenommen, mitvoll-
zogen und schließlich als Lebensinhalt ge-
wonnen werden kann. Nur so entspricht es
der Zusage dessen, der vom Podest seines
Herrentums herabstieg, um das Freund-
schaftsverhältnis zu erneuern, das er seiner
Jüngergemeinde zusprach. Nur so ent-

spricht es seiner Entdeckung des neuen
Gottes, der das Elend seiner Kreatur da-
durch überwindet, dass er sie an sein Herz
zieht, sie in ein Kindesverhältnis zu sich auf-
nimmt und ihre Not und Schuld im Feuer
seiner läuternden Liebe verglühen lässt.
Und nur so entspricht es einem Christen-
tum, das in diesem Gott seinen Identitäts-
grund entdeckt und gefunden hat. Daher
musste es von asketischen und mora-
lischen Religionen ebenso wie von dem
Modell einer primären Schriftreligion abge-
grenzt werden, weil nur so der Identitäts-
grund verdeutlicht werden konnte, der, wie
sich dem staunenden Menschen schließ-
lich zeigt, zugleich der Grund ist, in dem
sich der Sinn seines eigenen Lebens klärt.
Wenn es dem Christentum gelingt, sich dem
nach Identität verlangenden Menschen als
die vollgültige Beantwortung seiner Le-
bens- und Sinnfrage glaubhaft zu machen,
ist an seiner Zukunftsfähigkeit nicht zu zwei-
feln. Dann wird ihm, wenngleich nur unter
dem Aufgebot seiner ganzen spirituellen
Kraft, eine glückliche Gestaltung des dritten
Jahrtausends gelingen.
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Haftanstalt Europa?

„Der Radiosender ,berlin aktuell 93,6‘ sagte Klose, das Vorgehen gegen Wien wider-
spreche Geist und Buchstaben des EU-Vertrages.
(. . .) Man benötige Österreich für die gemeinsame Politik der Europäischen Union auf
dem Balkan und für die Ost-Erweiterung der Europäischen Union. Zwar müsse man
eindeutig sagen, was man von dem früheren Vorsitzenden der FPÖ, Haider, ,und sei-
nen Sprüchen‘ halte: Die EU-Regierungen könnten auch reagieren, wenn die österrei-
chische Regierung gegen den Geist und die Werte der EU-Verträge verstoße. Doch
könne man nicht ein ganzes Land ,in Haft‘ nehmen.“

(Eckart Lohse am 10. Mai 2000 in der Frankfurter Allgemeinen Zeitung)
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